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VORWORT

In der sprachwissenschaftlichen und -didaktischen Forschung findet seit
längerer Zeit eine intensive Auseinandersetzung mit der Frage statt, wel-
chen Stellenwert Sprachwandelphänomene im Unterricht Deutsch als
Fremdsprache haben und ob sich diese in Lehrmaterialien niederschlagen
sollten. Fokussiert werden z. B. Fragen der Akzeptabilität sprachlicher
Äußerungen, die meist ausschließlich nach dem Standard der geschriebe-
nen Sprache beurteilt und bewertet werden und damit Spezifika des ge-
sprochenen Deutsch wie etwa die Verbzweitstellung nach weil oder ob-
wohl als vermeintlich schlechtes, weil nicht normgerechtes Deutsch, ein-
stufen. Der Sammelband versucht nun, neue Tendenzen in der Diskus-
sion um Aspekte des Sprachwandels im Allgemeinen und insbesondere
im DaF-Unterricht aufzuspüren und zu erschließen. Auch wenn ihre prak-
tische Umsetzung im Großen und Ganzen ein Desiderat der Forschung
bleibt: Mit den hier vorgelegten Beiträgen, die aus unterschiedlicher Per-
spektive an der Schnittstelle der beiden Themenbereiche Sprachwandel
und DaF-Unterricht arbeiten, sollen sowohl Anstöße zur Reflexion als
auch Anregungen zu weiteren Diskussionen und Forschungen gegeben
werden. Er richtet sich daher sowohl an praxisorientierte Fachwissen-
schaftlerInnen (LinguistInnen, DaF-LehrerInnen, LektorInnen, Sprach-
assistentInnen) als auch an Studierende und eine linguistisch interessierte
Öffentlichkeit, deren Aufmerksamkeit in Bezug auf sprachliche Fragen
in den letzten Jahren merklich zugenommen hat.

Hinter der Publikation stehen neben den AutorInnen mit ihren sach-
lich und fachlich versierten Beiträgen auch Institutionen, die mit großem
Engagement und Interesse die Publikation ermöglicht haben. Ihnen allen,
sowie dem Verlag, namentlich dem Geschäftsführer Dr. Andreas Barth,
der den Band in sein Programm aufgenommen hat, und seinen Mitarbei-
tern, die die endgültige Publikation professionell und engagiert betreut
haben, danken wir aber nicht nur für das Zustandekommen des Bandes,
sondern auch für die Geduld und Nachsicht angesichts der Verzögerung
seines Erscheinens.

Bologna/Forlì, im Frühjahr 2018 Sandro M. Moraldo





LUDWIG M. EICHINGER

Entwicklungen im Deutschen

Es gibt in der Öffentlichkeit ein zunehmendes Bewusstsein für sprachliche Verände-
rungen. Wohl zu recht; denn die Diversifizierung moderner Gesellschaften und ihrer
kommunikativen Bedingungen hat sprachliche Auswirkungen. So erleben wir in den
letzten Jahrzehnten einen enormen Ausbau des Wortschatzes, der von sachlich-
fachlichen Entwicklungen wie von der Vervielfältigung der Lebensstile mit ihren
sprachlichen Folgen zeugt. Manche Lebensstile und ihre sprachlichen Handlungs-
weisen haben sich in diesem Zeitraum – auch aufgrund medialer Veränderungen –
ein hohes Maß an Sichtbarkeit und eine Ausweitung ihrer Geltung erarbeitet, nicht
zuletzt gilt das für jugendliche und von Migrationskontakt geprägte Interaktionswei-
sen. Auf einem etwas anderen Blatt stehen Veränderungen und Präferenzentschei-
dungen im Bereich des grammatischen Systems, die eher langfristigen Reorganisati-
onstrends und Veränderungen im Verhältnis zwischen schrift- und sprechsprachli-
chen Anforderungen folgen. Wobei nicht ausgeschlossen ist, dass auch diese sprach-
lichen Optionen wie die anderen genannten ohnehin als Elemente sozialsymbolischer
Profilierung genutzt werden.

1 Veränderung und ihre Wahrnehmung
Sprachen verändern sich. Das fällt nicht immer im selben Ausmaß auf.
Wenn eine Sprache, wie das Deutsche, seine Standardform auf der Basis
einer schriftsprachlichen Einigung gebildet hat, gibt die Schrift und gibt
das Gedruckte den Eindruck einer Stabilität, der Veränderungen davon
als eine Art der Abweichung und vielleicht Gefährdung dieser sicheren
Basis erscheinen lässt. Das betrifft vor allem die Frage, was man mit Er-
scheinungen anfängt, die ihren Ursprung im Gesprochenen oder in Ver-
wendungsweisen haben, die sich nicht so einfach der Schriftlichkeit oder
der Mündlichkeit zuordnen lassen.

Nun haben sich in jüngster Zeit die Weisen, in denen wir unsere
Sprachen benutzen, recht deutlich geändert. Und so hat sich auch bei den
Sprechern des Deutschen das Bewusstsein dafür verstärkt, dass sich in
der Sprache beschleunigt etwas bewegt. 2008 hat das Institut für Deut-
sche Sprache in einer repräsentativen Umfrage in der Bundesrepublik
Deutschland unter anderem gefragt, ob den Befragten in den letzten Jah-
ren Veränderungen in der deutschen Sprache aufgefallen seien (vgl. EI-
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CHINGER ET AL. 2009: 35f.). Während bei einer entsprechenden Umfrage
im Jahr 1998 deutlich mehr als die Hälfte keine nennenswerten Verände-
rungen festgestellt hatte, erklärte das im Jahr 2008 nur noch eine Min-
derheit von 15% der befragten Personen. 85% der Befragten geben nun
an, sie hätten Veränderungen wahrgenommen. Auf die Frage, was aufge-
fallen sei, wird vor allem der Einfluss durch fremde Sprachen, durch die
Jugendsprache und eine Neigung zu unangemessenem Sprechen und
Schreiben genannt (daneben die damals gerade abgeschlossene Recht-
schreibreform). Wenn man weiter nach den Ursachen für diese Verände-
rungen fragt, so lassen sich aus der Menge der genannten Punkte drei
Faktorengruppen besonders hervorheben: Zum ersten die (neuen) Medi-
en (mit über 50% an Nennungen), zum zweiten subkulturelle Einflüsse
(Migration, Jugendkultur; ca. 50%) und zum dritten Folgen der Interna-
tionalisierung (‹globale Modernisierung›; über 40%). Bemerkenswert ist
auch noch, dass im Zehnjahresvergleich die Zahl derer, von denen die
Entwicklung der deutschen Sprache alles in allem als positiv empfunden
wurde, von 62 auf 68% zugenommen hat.

Wir wollen drei Bereiche herausgreifen und an ihnen zu zeigen ver-
suchen, um welche Art von Veränderungen es geht, um dann die Frage
nach dem Sprachwandel etwas genauer beurteilen zu können.

2 Der Wortschatz: Neologismen
2.1 Neuerungstendenzen
Der Wortschatz einer Sprache ist immer in Bewegung.1 Das ist ebenso
offensichtlich wie wenig verwunderlich. Manche neuen Wörter spielen
nur in einem akuten Text eine Rolle, haben im Kontext ihren Sinn – sie
zeigen nicht so sehr, dass die Sprache sich wandelt, sondern dass sie sich
im Einzelnen anpassen kann. Wenn man dazu etwa ansieht, was so täg-
lich an neuen Wörtern präsentiert wird, bemerkt man, dass wir mit dem
Ungefähren an Bedeutung, die neuen Wörtern eigen ist, gut zurecht-
kommen, wenn und weil uns der Kontext hilft. So reicht aufgrund unse-
res Weltwissens oder aufgrund unserer intertextuellen Erfahrungen ei-
gentlich schon die folgende Überschrift, uns im gentherapeutischen Kon-
text zurechtzufinden, und ein Wort wie Designerzelle dort zu positionie-
ren:

(1) Baby durch Designerzellen von Blutkrebs geheilt2

1 Zur Dynamik und dem insgesamt beeindruckenden Umfang vgl. KLEIN (2013: 33-
35).

2 http://www.zeit.de/news/2015-11/06/grossbritannien-weltweite-premiere-baby-dur
ch-designerzellen-von-blutkrebs-geheilt-06091005.
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Gerade ein Beispiel aus einem fachsprachennahen Kontext ist geeignet,
plausibel zu machen, was unlängst dokumentiert wurde (KLEIN 2013),
nämlich dass der Wortschatz des Deutschen über das letzte Jahrhundert
hin außerordentlich zugenommen hat – wie auch unsere durchschnittli-
che Kenntnis von Wortschätzen. Wir bewegen uns in der Größenord-
nung von mehreren Millionen.

(2) Woran erkennt man, ob eine Metapher passt oder nicht? Gibt es
da spezielle Kriterien oder sogar Messgeräte, ein Metaphometer
vielleicht?
(http://www.wortwarte.de/Archiv/Datum/d150707.html#w12)

Und die beiden Beispiele zeigen zudem, dass es die Mittel der Wortbil-
dung sind, die diese Menge tragen. Man denkt natürlich an die Komposi-
tion, aber nicht zuletzt auch an die bildungssprachlich-neolateinischen
Derivationstypen, die zudem durch die angelsächsischen Verhältnisse
gestärkt werden, wo bekanntlich zumindest tendenziell der romanische
Teil für die fachlich-bildungssprachlichen Funktionen zuständig ist.
Neuerdings einigermaßen populär gewordene Beispiele sind Wörter wie
Resilienz oder Inklusion. So sind die Fälle, in denen fachliche Wörter mit
denen des Englischen gleich sind bzw. von einem analogen Bildungstyp,
wenn man so will, unsichtbare Mitspieler im Spiel sprachlicher Globali-
sierung.

(3) Vor nicht langer Zeit löste das Codewort ‹Vulnerabiliät› zuver-
lässige Geldregen aus. Heute ist dafür die ‹Resilienz› besser ge-
eignet (was Vulnerabilitätsforscher begeistert, schließlich können
sie ihre alten Anträge mit umgekehrten Vorzeichen wiederbele-
ben.) (Süddeutsche Zeitung, 22.01.2014)

(4) Inklusion sei umfassender als der bisher gebrauchte Begriff In-
tegration. (Rhein-Zeitung, 13.01.2014)

2.2 Anglizismen
Sichtbar wird die Veränderung an anderer Stelle als zunehmender Ein-
fluss des Englischen. Er hat im Verlaufe des Zwanzigsten Jahrhunderts
erheblich zugenommen, wobei andere Einflüsse abgenommen haben –
oder wie bei dem genannten bildungssprachlichen Effekt überlagert wer-
den. Und ganz erkennbar gibt es Bereiche des modernen Lebens, bei de-
nen das sprachliche Bild durch diese Entwicklung deutlich beeinflusst
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wird.3 Die Welt der internetbasierten Kommunikation gehört zweifellos
dazu, wie das folgende Beispiel aus dem Bereich social media andeuten
mag:

(5) Zwar sollen auch die Push-Benachrichtigungen in der Notify-App
den Nutzer am Ende auf die Seiten der jeweiligen Medien leiten.
(www.spiegel.de/netzwelt/netzpolitik/facebook-notify-news-app-
soll-push-nachrichten-schicken-a-1061368-druck.html)

Wenn man die häufigsten aus dem Englischen entlehnten Wörter mit de-
nen zum Beginn des 21. Jahrhunderts vergleicht, sieht man, dass sich die
Anglizismen aus bestimmten Nischen einer ‹besseren Gesellschaft›, des
Sports o.ä. in eine größere Öffentlichkeit und auf viele moderne Sachge-
biete erstrecken4 – und dass eben die globalisierte Wissenschaft in vielen
Fällen englische Termini und Redeweisen mit sich bringt. So gibt es gute
Gründe für den Zuwachs an aus dem Englischen entlehnten Elementen,
allerdings auch deutliche Zeichen einer im Schnitt vernünftigen Integra-
tion:

Der wichtigste externe Grund für die hohe Zahl von Anglizismen im Gegen-
wartsdeutschen ist beim ebenso breiten wie intensiven Kontakt des Deutschen
zum Englischen mit seinen Folgen für einen entsprechenden Benennungsbe-
darf zu suchen (wieder im Gegensatz zur weitgehenden Beschränkung der La-
tinismen auf den Bildungswortschatz). Sprachintern schlägt mit Sicherheit die
Verwandtschaft der beiden Sprachen zu Buche, und nicht zuletzt die bestens
etablierte Grammatik des Kernwortschatzes. (EISENBERG 2013: 115)

2.3 Neuerungsmotive
Nicht alle neuen und fremden Wörter bleiben auch nur eine gewisse Zeit
bei uns. Systematisch möglicherweise folgenreich ist das Aufkommen
von Neologismen, also neuen Wörtern, die zumindest für einen gewissen
Zeitraum in den allgemeinen Gebrauch, in das Lexikon des Deutschen,
eingegangen sind. Wenn man daraufhin die Einträge im Neologismen-
Wörterbuch des IDS ansieht,5 in dem solche Wörter gesammelt werden,
kann man sehen, worum es bei den Veränderungen im Wortschatz geht.
Es gibt neue Dinge, und die wollen benannt sein, und es gibt neue Arten
von Deutungen, die sich in der Wahl bestimmter neuer Wörter nieder-
schlagen. Wenn man die Einträge für die letzten Jahre daraufhin betrach-

3 Zu einer Übersicht vgl. STEFFENS/AL WADI (2014) bzw. die nach Diskursbereichen
geordneten Übersichten in dem elektronischen Neologismenwörterbuch des IDS
(http://www.owid.de/docs/neo/gruppen.jsp); s. auch STEFFENS (2005).

4 Vgl. dazu EISENBERG (2013: 83f. und 93).
5 Unter http://www.owid.de/wb/neo/start.html.
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tet, welche Wörter für neue Erscheinungen sich dort finden, reicht das
von politisch diskutierten Konzepten wie Fracking (‹Technik der Gas-
förderung›), Inklusionsklasse (‹Schulklasse, in die Behinderte integriert
sind›):

(6) Per Fracking soll Erdgas, das in Gestein festsitzt, gefördert wer-
den. Die Methode könnte große zusätzliche Gasvorkommen er-
schließen und hat in den USA zu einem Förderboom geführt.
(taz, 03.01.2014)

(7) Janna Bucks Klasse wurde mit Beginn des neuen Schuljahres zur
Inklusionsklasse. Das heißt: vier Schüler mit erhöhtem Förderbe-
darf im Bereich Lernen. (Die Zeit, 09.01.2014)

über Dinge, die mit neuen Medien in Zusammenhang stehen wie Fin-
gerwisch (‹Fingerbewegung bei der Bedienung von Smartphones, Tab-
lets usw.›), Selfie (‹Smartphone-Selbstportrait›):

(8) Elegant zappt man mit einem Fingerwisch zwischen den Anwen-
dungen. (Neue Zürcher Zeitung am Sonntag, 28.02.2010)

(9) Das Selfie ist ein Belegfoto. «Schau», sagt es dem Betrachter,
«ich war am Strand.» (Süddeutsche Zeitung, 03.09.2013)

und Dinge moderner Lebensweise wie grüner Smoothie (‹Gemüse-
Mixgetränk›), Vöner (‹vegetarischer Döner›)6 oder Sportbezogenem wie
Freistoßspray (‹Schaumspray zum markieren des Abstands beim Frei-
stoß im Fußball›):

(10) Wer sich mit dem Knabbern von Rohkost nicht anfreunden kann,
sollte es mal mit einem grünen Smoothie versuchen: ein Getränk
wie ein Fruchtshake – nur eben aus Gemüse. (Nordkurier,
24.05.2014)

(11) Das Freistoßspray ist nicht die einzige Neuerung bei dieser WM.
(Morgenpost, 12.06.2014)

bis zu allgemeiner Lebensstilbezogenem wie Pop-up-Restaurant (‹zeit-
weilig eingerichtetes modisches Restaurant›), Helikoptereltern (‹sehr pro-
tektive Eltern›):

(12) ‹Pop-up-Restaurants› nennt man Lokale, die es nur für eine kurze
Zeit gibt. (Nürnberger Nachrichten, 15.04.2014)

6 Vgl. unter diesem Lemma: «Nach demselben Muster wie Vöner sind weitere Be-
zeichnungen für Lebensmittel u.a. gebildet, z.B. Vayonnaise, Vleisch, vleischig,
Vleischerei, Voße, Vürstchen.» (http://www.owid.de/artikel/404006)
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(13) Sicherlich führt Statuspanik bei den Helikoptereltern zu Treib-
hauserziehung und/oder Wohlstandsverwahrlosung. (Süddeut-
sche Zeitung, 09.08.2012)

Man sieht aber nicht nur, dass die sprachliche ‹Modernisierung› die ver-
schiedensten Bereiche unserer Gesellschaft betrifft, man kann ebenso
deutlich sehen, wie die genannten drei Faktoren für Veränderungen sich
in Form und Inhalt niederschlagen. Die neuen Medien, jugendkulturell
Lockeres, an modernen Lebensstilen und nicht autochthonen Kulturen
Orientiertes, international Gängiges und in den Medien Präformiertes ist
es, was sich hier spiegelt. Oder konkreter, deutsche Diskurse gehen um
politisch korrekte Reaktionen (Fracking, Inklusionsklasse) und entspre-
chende Lebensstile (grüner Smoothie, Vöner; Helikoptereltern), neue
Elektronik und Medien (Fingerwisch, Selfie) und Aspekte, aktuell mo-
dernen Lebens (Freistoßspray, Pop-up-Restaurant).

Was die Form angeht, so ist natürlich der Einfluss von Internationa-
lem in englischer Form offenkundig eine Folge der Globalisierung wie
der Geltung einer weltweiten Jugendkultur. Wir finden teils recht unin-
tegrierte Entlehnungen (z.B. Hashtag, Retweet):

(14) Für tiefschürfende Betrachtungen eher nicht geeignet Hashtags,
Retweets und Follower. (Nürnberger Nachrichten, 06.01.2014)

teils mittels der üblichen Techniken Integriertes (vegetarian – Vegetari-
er; flexitarian – Flexitarier):

(15) Veganer, Frutarier, Flexitarier – Wer isst was? (Süddeutsche Zei-
tung, 21.03.2014)

Es gibt aber auch das relativ klassische Muster der Wortbildung, v.a. der
Komposition (Freistoßspray; Entscheidungslösung ‹Regelung, sich aktiv
für Organspende zu entscheiden›), zum Teil relativ informeller Bil-
dungsmuster (Fingerwisch), Kontaminationen (Arabellion, Vöner, Phab-
let ‹phone+tablet›) oder Kurzwörter (GroKo ‹Große Koalition›). Viele
davon sind offenbar im Umfeld der Medien entstanden oder zumindest
sehr gebräuchlich.7

Zudem sind die meisten Bildungen Substantive; das hat für das Deut-
sche auch formal den Vorteil, dass man es eigentlich nur in geringem
Ausmaß mit flexivischen Problemen am Substantivstamm zu tun hat –
natürlich im Kontext der Genuswahl, aber dann systematisch eigentlich
nur im Plural und ggf. im Genitiv Singular.

7 Zu den morphologisch-strukturellen Verhältnissen bei Entlehnungen aus dem Eng-
lischen s. insgesamt EISENBERG (2013: 101ff.); vgl. dazu auch BARZ (2008).
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(16) Damit hat erstmals ein Hashtag aus dem Online-Netzwerk Twit-
ter Chancen auf den Preis. (Süddeutsche Zeitung, 03.05.2013)

(17) Aus diesem Grund hat Greg sein Video aufgenommen, mit dra-
matischer Musik untermalt, ein Hashtag erfunden. (Süddeutsche
Zeitung, 16.05.2013)

(18) Der fleißige Andy Murray hat für diese Disziplin sogar schon ei-
nen Hashtag auf Twitter eingerichtet. (Süddeutsche Zeitung,
30.12.2013)

(19) Der wahre Witz an der Plattform ist ja das Dialogische, die Viel-
falt der sich kommentierenden und zitierenden Stimmen, das
Prinzip des Hashtags. (Süddeutsche Zeitung, 08.10.2013)

(20) Was ist die Definition eines Hashtag?8

Die anderen Wortarten sind einerseits seltener und in dieser Hinsicht
komplexer. So lässt sich zum Beispiel ein entlehntes Adjektiv wie cool
relativ leicht flektieren und damit auch als Attribut verwenden, für einen
Fall wie happy oder sexy gilt das nicht,9 ohne dass das andererseits eine
typische Adkopula wäre. Wie man an Beispielen von unplugged über
stylis(c)h und chillig bis hin zu episch oder fett sieht, werden hier die
unterschiedlichsten Integrationstechniken gewählt, die dann auch zu den
entsprechenden Verwendungsbedingungen führen. So ist fett im folgen-
den Beleg praktisch als Intensitätspartikel verwendet, die prädikative
Verwendung in (22) in Verbindung mit der Bedeutung des Bezugssub-
stantivs klärt in diesem Fall die Neubedeutung ‹großartig›10 von episch.

(21) An der Berliner Bank hängt ein Plakat: «Meine Bank ist wie Ber-
lin.» Klingt für mich nach «kriegt nichts rechtzeitig fertig, ist fett
verschuldet und voller Touris.» (taz 04.10.2013)

(22) Auch der Final gegen Steaua Bukarest ist episch: 4:0 für Milan.
(Neue Zürcher Zeitung, 30.06.2012)

Festzuhalten bleibt allerdings, dass es einen deutlichen Sog zur Integra-
tion in die Regularitäten des Deutschen gibt, der eigentlich alle linguisti-
schen Ebenen betrifft.11

8 http://www.tewu.org/artikel/872713003/was-ist-ein-hashtag-/
9 S. dazu ZIFONUN (2000).
10 Oder vielleicht: ‹‹dramatisch›.
11 Das ist ausführlich dargestellt in EISENBERG (2012).
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3 Subkultur und neue Mehrsprachigkeit
3.1 Veränderungspotenzial12

Die Veränderungen im Wortschatz, die wir bisher betrachtet haben, sind
Teil und Ergebnis gesellschaftlicher Entwicklungen, die das sprachliche
Leben in der Bundesrepublik Deutschland grundlegend verschoben ha-
ben. Das hat verschiedene Seiten: Zum einen gibt es einen Sog von ge-
sellschaftlichen Entwicklungen, in deren Folge neue Gruppen von Spre-
cherinnen und Sprechern ihren Platz in der Öffentlichkeit finden bzw.
beanspruchen. Es sind das zum einen Teile der Gesellschaft und der ge-
sellschaftlichen Interaktion, die bis dahin als marginal angesehen wur-
den. Zentrale Beispiele dafür sind Jugendkulturen und ihre Diskurse oder
der mit dem Feminismus anlaufende Gender-Diskurs. Einen weiteren
Faktor stellt das Aufkommen der Globalisierung mit der Zunahme ver-
schiedener Sprachkontakte dar. In diesem weiteren Rahmen könnte man
auch die zunehmende Binnenmehrsprachigkeit als Folge der Arbeitsmig-
ration stellen. Letztlich bringen auch entscheidende mediale Verände-
rungen eine Zunahme an Variation oder zumindest auch der Wahrneh-
mung von vorhandener Variation mit sich. Das führt zunächst zu einer
Ausdifferenzierung der Funktionen der klassischen gedruckten und
elektronischen Massenmedien: Das übergreifende Medium Fernsehen
diversifiziert sich zielgruppenorientiert, Radiosender werden zum Medi-
um mit jeweils spezifischer Ausrichtung, beispielsweise häufig einer
stärker regionalen Orientierung. Und dann allmählich verändert das In-
ternet mit seiner Ubiquität und Allgegenwart von Allem und Jedem die
Landschaft ganz grundsätzlich – auch die der sprachlichen Interaktion –,
aber das geschieht eigentlich erst nach den Umbrüchen, die wir hier ge-
rade im Auge haben.

Die Phase dieser Umbrüche und eigentlich die Zeit seither sind in
diesem Kontext überdachend davon geprägt, dass sich gleichzeitig Ten-
denzen sprachlicher Lockerung und fachlich diversifizierter Ausdrucks-
weisen durchsetzen. Spätestens seit dem Ende der 1960er Jahre hat sich
damit das Sprechen (und Schreiben) in der Öffentlichkeit allmählich,
aber sehr grundsätzlich geändert. Das hat wie gesagt erstens damit zu
tun, dass eine international geprägte Jugendkultur mehr und mehr an öf-
fentlicher Wirksamkeit gewinnt – und damit allmählich und letztlich
«jugendliche Sprachregister und Sprechstile» (SCHLOBINSKI 2002: 18).
Damit kommen einerseits lockerere Sprechweisen in die Öffentlichkeit,

12 Die in diesem Unterpunkt skizzierten Verhältnisse und Entwicklungen werden
ausführlich dargestellt und dokumentiert in den Kapiteln 3 und 4 von EICHINGER
(2010).
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andererseits – mit der Zunahme akademischer Bildung in der Jugend –
gleichzeitig eine erhöhte Fachlichkeit, ein spezialisiertes Sprechen. Die
erhöhte schulische Bildung hat außerdem zur Folge, dass die Jugendli-
chen mit erhöhter standardsprachlicher Kompetenz aufwachsen – und so
ihr Sprechen auch einen erheblichen Einfluss auf die gesprochene Stan-
dardsprache ausübt. Dazu kommt, dass sich die Jugend als Teil einer in-
ternationalen populären Kultur versteht – was in Anbetracht der wirt-
schaftlichen und politischen Verhältnisse eine größere Bedeutung des
Englischen zur Folge hat. Die Bedeutung des Englischen als lingua fran-
ca, aber auch als unmittelbarer Einflussfaktor auf das Deutsche wird
durch die seit den späten 1980er Jahren besonders deutlich werdenden
Effekte der Globalisierung verstärkt. In der gleichen Zeit vollzieht sich
die Veränderung der sprachlichen Verhältnisse in Deutschland durch
Migrationsbewegungen,13 die ebenfalls in den 1960er Jahren ihren An-
fang nahmen und dazu führten, dass sich Deutschland zu einem Einwan-
derungsland entwickelt hat. So sind heute fast 20% der Bevölkerung
Personen mit Migrationshintergrund, wie das amtlich heißt.14 Vor allem
in den größeren Städten hat das zum Entstehen einer neuen Art von
Mehrsprachigkeit geführt. In der öffentlichen Wahrnehmung spielt hier
die Migration aus der Türkei – es handelt sich hierbei tatsächlich um die
größte Gruppe15 – und der Einfluss des Türkischen die größte Rolle.

3.2 Protoypisches
Es gibt einen Zusammenhang zwischen den beiden Entwicklungen: er-
höhte Sichtbarkeit von Jugendsprache und (innerstädtischer) Kontakt mit
Migrantensprachen. Es entwickeln sich in diesen mehrsprachigen städti-
schen Gemeinschaften Kontaktsprachformen (‹Ethnolekte›16) von Grup-
pen von Jugendlichen mit Migrationshintergrund, die eine bestimmte
städtisch-jugendsprachliche Identität transportieren – vor allem, wenn
zwischen verschiedenen sprachlichen Registern gewechselt wird und
gewechselt werden kann.17

13 Das belegen schon die entsprechenden Karten zu Einwanderung und Nettoeinwan-
derung in DORLING/NEWMAN/BARFORD (2010).

14 Nach den Mikrozensus-Fortschreibungen im Jahr 2016 beträgt der Anteil 22,5%
(18576 tsd. von 82 425 tsd. Gesamtbevölkerung) (Statistisches Bundesamt (2017:
37); dort auch zur Definition Migrationshintergrund (4).

15 Mit 2.797 Personen (Statistisches Bundesamt 2017: 129).
16 Zu Bestimmung und kritischer Diskussion dieses Terminus vgl. AUER (2013: 9-11

und 20f.), vgl. auch AUER (2003).
17 Dann: ethnische Stile; vgl. AUER (2013: 21; dort weitere Literatur); s. dazu ge-

nauer DITTMAR/ŞIMŞEK (2017: 192f. u. 211-213).
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Diese deutsch-türkische Art der Sprachverwendung wurde in den
Medien aufgenommen und wird nicht zuletzt von Comedians aus diesen
neu entstandenen Gemeinschaften als ‹Identitätsmarker› der Eigen- und
Fremdstilisierung genutzt.18 Wie weit er in nicht zitathafter Weise von
Jugendlichen ohne Migrationshintergrund gebraucht wird, und damit in
gewissem Umfang eine jugendsprachliche Option des Deutschen insge-
samt darstellt, ist noch nicht klar. In der Sprachwissenschaft wie in der
allgemeinen Öffentlichkeit sind Status und Prestige dieser Sprachform
insgesamt noch umstritten. Was die Sprachwissenschaft angeht, betrifft
das nicht so sehr die angesprochenen Fragen der Geltung als jugendkul-
turelles Stilmerkmal, also als eine Art im Rahmen des Deutschen funkti-
onierender Soziolekt. Vielmehr ist umstritten, wie die formalen Auffäl-
ligkeiten dieser Sprachform relativ zu nicht durch entsprechenden
Sprachkontakt geprägten Varianten des gesprochenen Deutsch zu beur-
teilen sind.19 Dabei geht es z.B. darum, wie die relativ starke Tendenz
zur Weglassung von Artikeln in diesen Sprachformen zu deuten ist,
nämlich als eine universal sinnvolle Vereinfachungsmöglichkeit oder die
erweiterte Nutzung einer auch im deutschen vorhandenen, dort aber eng
begrenzten Option (Straßenbahn-/Busstationen: wir steigen dann ‹Haupt-
bahnhof› um ‹an der Haltestelle Hauptbahnhof›). Insgesamt scheint nach
einiger Diskussion die Meinung vorzuherrschen, dass die Klassifikation
als einer ‹dialektartigen› Varietät des Deutschen den spezifischen struk-
turellen und Gebrauchsbedingungen dieser Sprachformen nicht hinrei-
chend Rechnung trägt, was aber ihre Bedeutung nicht schmälert. Aller-
dings sind die Interaktionen in den postmodernen Gesellschaften des
westlichen Europa so komplex und ‹fusioniert›, dass diese komplexe La-
ge auch komplexerer Beschreibungsansätze bedarf. Auch wenn sich hier
in den europäischen Metropolen mit unterschiedlicher ‹Migrationsge-
schichte› leicht unterschiedliche Zustände finden, sind doch Prozesse der
Diffusion von etwas, was u.a. mit dem Terminus «contemporary urban
vernacular»20 benannt wird, eine prinzipiell migrationsgeprägte Sprach-
form in einem komplexen sozialsymbolisch sortierten städtischen
Sprachprofil, deren Verwendung über jugendsprachliche Kontexte hin-
ausgeht.

18 Zu einer – wenn auch in der sachlichen Beschreibung etwas ‹historischen› – Ana-
lyse dieses Phänomens vgl. ANDROUTSOPOULOS (2007: 133f.), ähnlich DITTMAR/
ŞIMŞEK (2017: 207).

19 Vgl. dazu die entsprechende Positionierung und Diskussion in AUER (2013) und
WIESE (2013); DITTMAR/ŞIMŞEK (2017: 205f.).

20 Dazu RAMPTON (2013: 73); dort geht es um die – in mancherlei Hinsicht eigenen –
Verhältnisse Londons.
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3.3 Soziale Bewertung
In der öffentlichen Wahrnehmung überlagern sich die Phänomene Ju-
gendsprachlichkeit und migrationsbedingte Spracheigenheiten zweifel-
los, es gibt aber eine doch auch deutlich unterschiedene Reaktion.

‹Jugendliche› Sprachformen treffen nach diesen Jahrzehnten auf ei-
nen gesellschaftlichen Kontext, in dem auch die Älteren zumeist schon
mit der Erfahrung von Jugendsprache und ihrem Funktionieren aufge-
wachsen sind, so dass ihr dieser Sprachtyp nicht völlig fremd ist. So
stellt sich eher die Frage, unter welchen Bedingungen man die Verwen-
dung solcher Formen für adäquat hält. Dass man sich von den – in die-
sem System intendierten – Schockelementen dennoch irritiert fühlt, ist
damit vereinbar. Das mag auch auf migrationssprachliche Elemente zu-
treffen, die in diesem Kontext auftauchen.

Das Verhältnis zur Sprache der Migranten ist komplexer. So zeigt
sich in unserer oben erwähnten Umfrage, dass zwar insgesamt die Ak-
zeptanz gegenüber fremden Akzenten zugenommen hat. So sagt fast je-
der zweite, er finde keinen Akzent unsympathisch. Aber slawische und
türkische Akzente nehmen doch die ersten Plätze bei der Frage nach un-
sympathischen Akzenten ein, und der Wert für einen türkischen Akzent
steigt bei Jüngeren. Das hat sicher auch damit zu tun, dass die damit ver-
bundene Art von Mehrsprachigkeit im Alltag nicht immer als unkompli-
ziert empfunden wird. Das geben immerhin um die 60% der Befragten
an.

4 Veränderungen im System
4.1 Variation im Standard
Vieles, was man für Sprachwandel halten kann, hat damit zu tun: Die
größere Verbreitung standardnahen Schreibens und vor allem Sprechens
hat Folgen für die Bandbreite dessen, was als Standard gelten kann.21

Man kann das als einen Schritt in der Entwicklung des Deutschen sehen,
die dadurch gekennzeichnet ist, dass immer mehr Situationen stan-
dardsprachlich bewältigt werden. Das geschieht im 20. Jahrhundert, und
dann vor allem in dessen zweiter Hälfte. Man kann verschiedene Punkte
dafür verantwortlich machen, dass es so gekommen ist.22 Drei seien ge-
nannt: Vielleicht als erstes sollte man nennen die letztlich großen Erfolge
der schulischen Erziehung, die im 19. Jahrhundert wirksam zu werden
begann, aber dann spätestens seit der Mitte des 20. Jahrhunderts zu ei-
nem zumindest handwerklich vernünftigen Umgang im Schreiben und

21 Zum Standard im Deutschen s. EISENBERG (2017: bes. 62).
22 Zu diesen kurzen Andeutungen s. EICHINGER (2009a und 2010, Kap. 1).



Entwicklungen im Deutschen20

Lesen standardsprachlicher Texte geführt hatte. Zum zweiten muss man
sehen, dass eine Reihe von Migrationsbewegungen zu sprachlichen Aus-
gleichsprozessen auch in der gesprochenen Sprache geführt haben. Die
Schübe von Zuwanderung in die Städte prägten schon das Ende des 19.
Jahrhunderts; nicht zuletzt die Bevölkerungsverschiebungen nach dem
Zweiten Weltkrieg brachten weitere Ausgleichsprozesse mit sich. Zum
dritten ist von nicht zu unterschätzender Bedeutung, dass die ‹sprechen-
den› Medien, vor allem Rundfunk und Fernsehen, die Gewöhnung an
verschiedene Sprachformen förderten und die Kenntnis und das Bewusst-
sein vom Wert der Standardsprache voranbrachten.23

4.2 Mediales: standardsprachliches Sprechen
Was heißt das? Man kommt der Antwort auf diese Frage unter anderem
näher, wenn man sich ansieht, worüber in der gängigen Sprachkritik ge-
klagt wird. Neben manch anderem sind das Dinge – etwa der immer
einmal wieder diskutierte Fall von weil mit Verbzweitstellung, oder auch
das Verhältnis von Genitiv und von-Konstruktion –, bei denen der Un-
terschied zwischen schriftsprachlich akzeptierten Normen und der Nor-
malität der gesprochenen Sprache bzw. von Nähekommunikation allge-
mein vernachlässigt wird. Dass man daher manchmal auch Dinge liest,
die man eigentlich für typische Merkmale gesprochener Sprache hält, ist
die eine Seite – und man sollte hier die sozialen Sanktionen, die mit dem
Normbruch verbunden sind, tatsächlich abwägen. Ein anderes ist das
Eindringen typisch gesprochensprachlicher Merkmale, das damit ver-
bunden ist, dass eine gesprochene Standardform eine zunehmend norma-
lere und zugänglichere Sprachlage darstellt. Das ist in einer schriftlich
orientierten Norm logischerweise nicht vorgesehen. Das betrifft Erschei-
nungen aller linguistischen Ebenen und hat nicht zuletzt damit zu tun,
dass der deutsche Sprachraum nicht von einem einzelnen Zentrum her
geprägt ist, wie das etwa für das Englische oder das Französische gilt.
Vielmehr zeigen sich hier Zeichen einer Adaptation einer Praxis gehobe-
nen öffentlichen Sprechens, das auf Übereinkünften zur Schriftsprache
aufsetzt.

Das sieht man besonders deutlich zum Beispiel daran, dass sich auf
dieser Basis mit den Siebs’schen Festlegungen eine orthoepische Norm-
setzung ergab, die an den Anforderungen für geschulte Sprecher orien-
tiert ist. Anforderungen, die zu den Bedingungen allgemeinen öffentli-

23 Als Reflex davon kann man sehen, dass in der schon mehrfach zitierten Umfrage
von 2008 (EICHINGER ET AL. 2009), bei der Frage nach dem beliebtesten Dialekt
(ohne vorgegebene Antworten) das Norddeutsche auf Platz 1 kommt.


